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ſeit wann fragen Sie denn ſchon nach ihr?“ 


Ludwig van Beethoven hes „Nein, nein, das geht doch nicht!“ widerſtrebte Beet 


Der Roman des größten Muſikers. 


Von Moritz Band. 
28. Fortsetzung. Nachdruck verboten. 


Thereſe war von gewinnendſter Liebenswürdigkeit 
gegen ihren Meiſter, ebenſo ihre Schweſter, der Bruder und 
die Gräfin⸗Mutter, und dieſes allgemeine Wohlwollen legte 
ihm Feſſeln auf, die ſeinem Weſen widerſprachen und ihn 
ſchmerzlich bedrückten. Wäre Komteß Thereſe ihm allein 
gegenüber geſtanden, dann hätte er vielleicht durch das rich⸗ 
tige Wort den Weg zu ihrem Herzen gefunden, aber ſo ſtand 
ihm eine ganze Phalanx adeliger Menſchen mit den tradi⸗ 
tionellen Vorurteilen gegenüber, welche ſeine kühnſten Ab⸗ 
ſichten ſchon im Keime erſtickten. Schon ſeit Jahren trug 
er ſeine Liebe zu Thereſe im Herzen herum, fühlte Tag für 
Tag, daß auch ihr Herz für ihn ſchlage, daß es nur der ken. 
erlöſenden Stunde bedürfe, um durch das richtige Wort Wie denken Sie über mich, Komteß!“ drängte Beek⸗ 
dieſe qualvolle ſüße Pein zu brechen.. und doch, und hoven, der ihre Hand noch immer hielt und an ſeine Bruſt 
doch! Die erlöſende Stunde kam nicht, das erlöſende Wort preßte 
wurde nicht geſprochen 

Meiſter, heute habe ich eine Neuigkeit für Sie!“ ſagte 
Komteß Thereſe zu Beethoven, der, wie fait täglich, in den 
Salon trat, um ſeine gewohnte Lektion zu geben. 

„Hoffentlich eine gute?“ war ſeine Antwort. 5 n Mi e 

„Wie man es nimmt, Beethoven. Wir fahren nächſte Worten mehr liege als fie beſagten, daß die „gute Freund⸗ 
Woche nach Martonvaſar! Sie wiſſen doch, daß wir dortſſchaft“ anderes bedeutete. x 
ein Schloß beſitzen, auf dem es ſich ganz wundervoll leben Beethoven gab ſich einen Ruck und wollte ſprechen, 
läßt, beſonders im Sommer, wenn alles grünt und blüht.” aber wieder hielt ihn ſeine heilige Scheu und ſeine Angſt 

Beethoven wußte das, aber er fand nicht gleich den zurück, und was ihm vom Herzen zu den Lippen dringen 
Sinn dieſer mitgeteilten Neuigkeit heraus. „Ihre Familie wollte, blieb wieder unausgeſprochen 5 
führt doch jedes Jahr auf kurze Zeit dorthin“ [Wollen wir nicht an unſere Uebung gehen, Kom⸗ 

f oe aber heuer wollen wir den ganzen Sommer dort ſteß?“ ſagte er gemeſſen. — 
bleiben!“ 


Beethoven biß die Lippen zujammen. „Da werden 

Ihre Klavierſtudien wohl unterbrochen, Komteß“ ſtieß er 

etwas grimmg hervor. N b 

12 „Wenn es nach mir ginge, wohl nicht, lieber Meiſter 1 
ſagte ſie lächelnd. 2 BERN ii 1 
Wie ſoll ich das verſtehen, Komteß?“ Er ſah fie mit zwiſchen 


n. 8 
Gräfin Thereſe ſah ihn mit einem gewinnenden 
Lächeln an. 
„Es ſcheint, Sie fürchten ſich vor mir, Beethoven?“ 
„Nein, vor mir ſelbſt, fuhr er auf. „Ich Bin kein 
Geſellſchaftsmenſch und paſſe auch keineswegs in den vor⸗ 
nehmen Kreis Ihrer Familie und Ihrer Freunde!“ 
„Aber, Beethoven! Kennen Sie uns denn ſo wenig, 
daß Sie heute noch eine ſolche Meinung von uns haben? 
Mein Bruder Franz iſt Ihr beſter Freund und ſchwärmt 
feld 1 Joſephine und meine Mutter desgleichen, und ich 
elbſt . 
„Und Sie ſelbſte“ unterbrach fie Beethoven, haſtig ihre 
Hand ergreifend. 
ö Thereſe wurde über und über rot und ließ den Kopf 
in s i 


i „Ich denke, wir ſind gute Freunde, mein lieber Beet⸗ 

hoven, und werden es wohl immer bleiben!“ 
Enttäuſcht ließ Beethoven ihre Hand fahren; er hatte 

eine andere Antwort erwartet, aber ein ſeelenvoller Blick 


Thereſe ſah ihn vorwurfsvoll an. Was für ein ſelt⸗ 
ſamer Menſch er doch war! 5 a 
„Das hat Zeit, lieber Meiſter! Ich möchte lieber 


De ſollen mitkommen, Beethapen 3 ö 1 
Eine jähe Röte ſtieg ihm ins Antlitz; das war wohl 

ſehr Uberraſ chend 27 >. 8 
. denken Sie hin, Komteß,“ ſagte er betroffen. 
„Was würde ich denn in Ihrem adeligen Kreiſe für eine 
Rolle ſpielen?“ 4 1 f 


Be: „Die denkbar beſte, Meiſterk⸗ ſagte Thereſe beſlimmt. Menſchentum, das ſich dort im Bereiche des Schloſſes 


„Sie wären wohl das wertvollſte Mitglied unſerer Geſell⸗ 
ſchaft in Martonvaſar! — . 05 . a 
„Aber nein, Komteß! Für mich it der Aufenthalt inder Franz — haben uns dort, fern vom Getriebe der 
Heiligenſtadt oder Nußdorf wie geſchaffen; dort kann ich Welt, unſer eigenes Reich geſchaffen, eine „Sozietäts⸗ 
arbeiten. und herumwandern 
»Das können Sie in Martonvaſar auch, mein Lieber!” lieber Beethoven 
„Nein, nein, das geht nicht! Ich glaube kaum, daß 
Ihre Familie damit einverſtanden wäre, und was würde 
die Welt dazu ſagens“ 

5 „Meine Familie i ſt einverſtanden, ſonſt wäre ich ja [kommen, um unſer kleines, ideales Reich kennen zu 
nicht in der Lage geweſen, Sie gewiſſermaßen offiziell zum lernen und dort Ihr Denkmal zu jehen!“ 

Res 5 u ih: ER =; 8 5 8 : 
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aus Thereſens Augen ſagte ihm, daß in den einfachen 


ee male nern 
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„Mein Denkmal? 
Beethoven völlig verblüfft. 

„Keineswegs, mein Lieber!“ erwiderte ſie lachend. 
„Allerdings keines aus Erz oder Marmor, ſondern eine 
ſtattliche Linde, die Ihren Namen trägt.“ 

„Das verſtehe ich nicht, Komteſſe!“ 

„Sie werden es verſtehen, wenn Sie nach Marton⸗ 
vaſar kommen und ſehen, was wir dort geſchaffen haben, 
lieber Meiſter!“ 5 

„Da bin ich aber 
wirklich veranlaſſen, au 
bei Wien zu verzichten un 
das heißt, wenn die Frau Mam 

a „Meine Einladung genügt Ihnen woh 
lachte Thereſe beluſtigt. 

„Oh, doch! Aber ich lege Wert darauf, daß mir 
eine Art offizieller Einladung zuteil wird, Komteſſe!“ 

„Puh, wie feierlich! Gerade als wären wir im 
letzten Akt des „Fidelio“!“ 6 5 

Beethoven ſchüttelte ernſt den Kopf, durch den eben 
jetzt tauſend Gedanken ſchoſſen. Vielleicht bot ſich ihm 
in dem ſchönen Martonvaſar Gelegenheit, Thereſen 
näher zu kommen, was ihm in Wien trotz aller feſten 
Vorſätze bisher nicht gelungen war. Vielleicht war dieſe 
Sommerreiſe ein Wink des Schickſals? . 

„Warum ſo nachdenklich, Meiſter?“ unterbrach 

Thereſe ſein Sinnen. f 
f War ich das?“ fuhr Beethoven auf. Dann, nach 
einer kurzen Pauſe, fragte er ernſt und nüchtern: „Was 
haben wir zuletzt vorgenommen, Komteſſe?“ 8 
Anſtatt zu antworten, ſchlug Thereſe ein Notenheft 
auf, das auf dem Klavier lag: die Sonate „Appaſſionata“ 
in F⸗Moll. Beethoven ſah fie fragend an. N 
Ich weiß nicht, ob dieſe Sonate Ihrer und meiner 
gegenwärtigen Stimmung entſpricht, Komteß?“ ſagte er 
An zweieln det Ten 
5 „Gleichviel. Meister!“ ſagte ſie ernſt. „Spielen wir 
ie. Die Stimmung wird ſich dann wohl von ſelbſt ein⸗ 
ſtellen!“ f 
5 Beethoven ſah fie mit einem langen, tiefen Blicke 


neugierig, und das könnte mich 
f meine gewohnte Sommerfriſche 
d nach Martonvaſar zu gehen, 
a mich einladen ſollte.“ 
nicht?“ 


— 


an, den Thereſe ebenſo erwiderte, 
Taſten an i 
® And ſie 
boller denn jemals vorher, dieſe leid⸗ und freuderfüllte 
Sonate, die 
ate 
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nahm er es 
vergingen mehr als zwei W 
gen bis ein liebevoller Brief Thereſen 
über ſein langes Säumen ihn endlich zwa 


ſerem Kreiſe Sie ſelbſt erſetzen? 
Sie ſofort in unſere Arme! 
Nun gab es für Beeth 
Reiſeto gepackt, und 

„der ihn langſam, aber 
ner Do. 


2 


ſicher nach! 
7 ein Kreis lieb 


Komteß ſcherzen wohl,“ ſagte fangen und ſof 
leitet wurde. 

diegenen Pracht d 
Bäume ragten un 


Flügel waren die 


und ſchlug die 
ſpielten miteinander, inniger und gefühl⸗ 


Beethoven mit ſeinem Herzblute geſchrieben⸗ 


0 ng, Ernſt zu 

machen. „Ich erwarte keine Antwort,“ hieß es zum 
Schluſſe dieſes Briefes, „denn was könnte mir und un⸗ 

= Kommen Sie, kommen 


oven kein Zögern mehr. Seine 
d am nächſten Morgen ſaß 
n=| 


ort in das für ihn beſtimmte Zimmer ge- 
Er war von der Schönheit und der ge⸗ 
esſelben überraſcht: ein großer luftiger 
Fenſter die Zweige einiger prächtiger 
d deren Ausblick auf den wundervollen 
Ein Himmelbett und ein prachtvoller 
Zierden des Zimmers, das nunmehr 
Beethovens Heim werden ſollte. Ueber dem Klavier 
hing ein lebensgroßes Gemälde, Thereſens Bruſtbild, 
N herrliche Schönheit in höchſter Vollendung 
zeigte. 

Beethoven blieb bewundernd vor dem Bilde ſtehen, 
deſſen Augen voll Güte und Milde auf ihn hernieder⸗ 
ſahen und das er nun für die nächſte Zeit immer um 
ſich haben ſollte. War das Thereſens wohlerwogene Ab⸗ 
ſicht geweſen oder nur ein Zufall? Lange, lange 
ſah er auf das Gemälde hin und ſeufzte tief auf. 

Ein Klopfen an der Tür ſchreckte ihn aus ſeinen 
Gedanken auf. N 

„Die Frau Gräfin,“ meldete ein Diener, „läßt 
Herrn van Beethoven in den Salon bitten, wo die Herr⸗ 
ſchaften auf ihn warten!“ 

„Ich werde ſogleich erſcheinen!“ ſagte Beethoven 
etwas verwirrt und machte ſich nun mit Eifer daran, 
repräſentationsfähig zu erſcheinen, ſoweit dies mit ſeiner 
Gewohnheit vereinbarlich war. Immerhin ſtand er 
eine Viertelſtunde ſpäter auf dem Korridor, und ein 
Diener geleitete ihn zu dem im Erdgeſchoſſe liegenden 
wunderſchönen Gartenſalon des Schloſſes, in welchem die 
Gräfin⸗Mutter, Joſephine mit ihrem Gatten Grafen 
Deym und Franz mit ſeiner Gemahlin Sidonie ſaßen, 
während Thereſe erwartungsvoll hinter dem Fauteuil 


ihrer Mutter ſtand. f 
Beethoven ging mit raſchen Schritten auf die 
Gräfin au. deren dargereichte Hand er lebhaft küßte. 

„„Ich bin überafücklich, Frau Gräfin.“ ſagte er, „in 
Ihrem herrlichen Schloſſe weilen zu können und danke 
Ihnen herzlichſt für Ihre gnädige Einladung hierher!“ = 

ee Fortſetzung folgt.) i 
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Raum, zu deſſen 


Schloßpark fiel. 


1 


Paul Kirchhoff: N Be 
Was willſt du mehr? 
Raum ward? von je dem unbeirrten Fuß. ; 

Drum wandre ſichren Schritts ins Ungefä b! 

Ein froher Ruf — ein Händedruck — ein Gruß: 
Was willſt du A ehr? 3 SER 
Dien Blick balt klar — dann leuchtet allerwärks 

Der goldne Sonnenſegen um dich ber. ; 

Ei — nörgle nicht und wärm dir Kopf und Herz! 
Was willſt du mehr? SEE 

Und findet dich der bleiche Fahrkgeſell, j Bene 

Dit gehſt? N e ai Be Welt nicht leer! 

Klingt bis zum letzten Schritt dein Lachen hell. 


ung des Verſaſſers dem Buche „Hoher 


= (Mit beſonderer Genehmi 
entnommen. Verlag Karl Storck, 


Was willſt du mehr? 
Mittag“ von Paul Kirchhof 
Darmſtabt.) . 
Alte Liebe. ers 
Von Johann Boas. SEE a 
Ann⸗Dorthe wohnt in einer kleinen baufälligen Hütte, die BE 
weit hinten zwiſchen den Heidehügeln gut en geſchützt 
liegt, aber dieſe maleriſche Hütte iſt doch nicht beſſer verſteckt, als 
daß die Sommergäſte unten im Fiſcher! jedes r den Weg 
zu ihr finden können. Ann⸗Dorthe verſteht eigentlich gar nicht, 
warum die Leute immer zu ihr kommen, denn ſie ſbrccht er 
mit ihnen, und geſchieht das wirklich mal, dann dauert die Unter⸗ 
haltung meiſtens nicht ſehr lange und iſt von Ann⸗Dorthes Seite 
meiſt recht einſilbig. Ber 


— 


2 


„die fie 
Es gibt aber Le 
n Kleid 5 


An ihrem Alter gemeſſen, Mt ihre Geſchichte lang, aver fie iſt einen ganz beſonderen Zauber. Und dann ſinkt ein Dunſt nieder, 
. ſchnell nn 5 der das Abendlicht wohl durchläßt, der aber alles aufzuheben oder 
g Ann⸗Dorthes Vater beſaß dem größten Hof der Heß 8 und in ein beſonderes Reich e ſcheint. 
\ Rur die eine Tochter. Ihr Kamerad aus Kindertagen hie Jörgen Um die Zeit gerät der Schiffer gerade an den Kai, er will 
; Kristian und war Sohn eines Fiſchers, der im übrigen fpäter überſetzen und mit der Ebbe ſeinen alten Holzkahn den Firth 
i zent, als der Se im Konftrmationsalter befand. Bald heruntertreiben. Aber in dem ſonderbaren Nebel hat er wohl 
rauf ging 95 en 19 795 zur See, ſchlug ſich mehrere Jahre die Richtung verloren, Er weiß nicht mehr, wo Schuppen noch 
8 auf tfen u die t, ſparte Geld und machte ſein uer⸗ Schiff iſt und wagt keinen Schritt mehr zu tun, fo ſehr läuft alles 
3 manndegamen. # kam er heim zu feiner alten Mutter, die durcheinander. 
8 noch im Fiſcherdorf lebte : B er mehr 
3 Ann⸗Dorthe und Jörgen Kriſtian trafen ſich wieder. Die teil hat, 
5 Freundſ der Kindertage reifte zur Liebe heran, zu einer Liebe, dit miedergeſunken iſt. Er 
e den Ellern von Ann⸗Dorthe nicht lange geheim blieb. Ihr ; it jammern und die 


bag wünſchen mochte. Eines . Jörgen Kriſtian zu 

kommen, um mit ihm zu ſprechen. e Unterredung dauerte 8 1 ‚Der Kleine redet ihn auch an und bittet 
nicht ſehr lange, und tags darauf reiſte u Kriſtian nach um Feuer für feine Pfeife. Aber da kommt kein rechter 991 
Amerika. Ann⸗Dorthe wurde ſpäter mit dem Sohn des Nachbar⸗ oh 


hofes verheiratet und beide Höſe wurden vereint, . „Verſeuk diſſen 
Jörgen Kriſtian verheiratete ſich auch und wurde ſchließlich ag 5 
Kapitän. Jedes Jahr, es pflegte um die Weihnachtszeit zu ſein, 25 eine und horcht dankbar auf, „dor hew ik 


n Landsmann zu faat? f BE 
„Ja, Tagt Maas, aber 8 wüßten ſie beide nicht, 
wie ſie aus dem vertrakten Nebel wieder hinaus follten. 5 
r Ach, beginnt da der Kleine traurig, das ſei n das wenigſte. 
Eines Tages packte das imweh den guten Jörgen Kriſtian Und er zieht den binnen Mantel ganz feſt über die Bruſt, fo 
doch zu gewaltig. Er ſchrieb ihr, die er liebte, daß er gern heim⸗ friert ihn. 
kehren möchte; — man hätte das ja ſchon rab erlebt, daß alte] Was er denn ſonſt für Kummer hätte, fragte der Schiffer 
Leute ſich verheiratet hätten, und darüber, daß er ihr das Alter mitleidig. 5 
ſchön geſtalten wolle, könne 15 ja nicht in Zweifel ſein. Da läuft der Klabauter denn neben ihm her und beginnt mit 
Sie antwortete darauf, nr ja gern kommen könne, aber hoher Fiſtelſtimme in den Nebel hinein zu erzählen, wie er nur 
er dürfe nicht vergeſſen, daß ft ja nicht mehr dieſelbe ſei, wie eben einen Matroſen an Bord habe zurückholen wollen. Oh, es 
bamals, — in jungen Tagen. Das dürfe er wirklich nicht ver⸗ war ein guter Junge, er habe ihm oft eine Pfeife Tabak gegeben. 
geſſen. — — — . Aber wie er ſo hinter dem Jungen am Kai entlang lief, — weg 
An einem hellen Sommertage glitt das Amerikaſchiff in den war das Schiff! £ 
klauen Sund. Jörgen Kriſtian fühlte ſich wieder ganz jung. Ihm Das iſt ein hartes Los, denkt Maas, man weiß ja, daß ſo ein 
war, als folle er ein berfehltes Leben noch einmal leben. Sie Klabauter, der fein Schiff verlor, keine Ruhe findet, bis es auf 
hatte ihm berſprochen, ihn in Kopenhagen zu erwarten. Als der] dem Grunde der See liegt. Der Mann hat rechtes Mitleid mit 
Dampfer ſich anſchickte, anzulegen, ſtand er an Deck und ſpähte dem Kleinen. : BE 
nach ihr aus. Es war nicht ſo leicht, Ann⸗Dorthe zu erkennen Woher das Schiff denn war, fragt er, um überhaupt etwas zu 
gwiſchen dem buntbewegten Menſchenknäuel am Kai. jagen, kr 8 
Die Landgangsbrücke war mit Gepolter herabgegangen, und on 
Jörgen Kriſtian nahm ſein Handgepä und ging an Land — 
aber, gerade als fein Fuß die Heimaterde berührte, ſank er um — „will s b 
kot, ein Herzſchlag hatte ihn getroffen. Die Erregung und iſt 3 Nebel rieſelt und ſchwankt und 
nung die Freude wieder daheim zu ein, Ann⸗Dorthe in die Arme 
zu ſchließen, hatte ihn vollkommen wältigt, — — > 
In einem fehönen, weißen Sarg kam Jörgen Kriſtian heim Schiff verloren habe, müſſe ja 
u Ann⸗Dorkhe. Aus den ſpärlichen Blumen ihres Gartens band fi 
ſie ein Kreuz und legte es auf feinen Sar 5 


ſchrieb Jörgen Kriſtian an Ann⸗Dorthe, und genau ſo regelmäßig 
ſchrieb ſte ihm wieder. 

Jörgen Kriſtians Frau war längſt geſtorben, und im ſelben 
Jahre, als Ann⸗Dorthe an alt wurde, ſtarb ihr nn. 


„So kommſt du doch heim zu mir, Grgen Kriſtian, wenn 
Kuch nicht auf die Art, wie du und ich gedacht hatten, — aber es 
ib den de e Beerd Viele g licht mit, Datum hätte er noch ſagt er und t es 
Ann⸗ e beſorgte die Beerdigung. Viele gingen nich mit, Datum hätte er n agt er und nennt es. 
denn faſt alle, die ihn gekannt hatten, waren dot > Kamenz i 
Abͤber auf feinem Grab auf dem kleinen Fiſcherkirchhof ließ 
Alun⸗Dorthe ein großen weißes armorkreuz ihm zu Ehren er⸗ 
richten. Unter feinen Namen ließ ſie die Worte jeher 

en = „Amantia vineit omnia. 
5 Das hatte ſie einmal in einem Buch geleſen, und das ſollte 
bebeulen, daß Liebe über alles ſiege -  . . 
Mehrere Male in der Woche kann man regelmäßig eine keine, 


Be ſte des Kleinen ſorgfältig 
n N Se ; 


; Sete bes don den deen ge die den gi bes 1 El; N le, N 
ſchreitet, der bon den roten Heidehügeln um Fiſcherdorf führt. u ; en 115 
5 Ran teht dann das merkwürdige unifäeti Flickenkleid 5 Nebel 8 „müßte er gut, ſagle Maas, wäre er nur erſt aus dem 
der Eiſentür des Friedhofes verſchwinden. = ſteuert auf das 10 55 op, Schipper! ſagt der Klabauter. 


Grab mit dem weißen Marmorkreuz zu, ſteht einen Augenblick 4 1 jagt ber | = 
ill und ſtreut einige Blumen aufs Grab, murmelt einige Worte Da nimmt der Rieſe ihn auf den Arm, und im Augenblick 

und wandert dann wieder heimwärts hinter bie . : 
= Worthe 2 3 Grab iſt die ein ge Geſellſcha „die Ann⸗ 
Dorthe die Ann⸗ 


fein Holüber übers Waſſer. 

Wo bringſt mich hi 5 

Berta ee EN. 
Schipper Maas von Huſum 


" 8 


Kriſtian 
während viel N 
Aautoriſierte Ueberſezung aus dem Däniſchen.) 


Der Rlabauter in der Fremde. vont ze e uhn nach fehent”. 3 
Von Hans Friedrich Blund. „Ach, dann iſt ja alles gut,“ ſagt der Kleine und läßt den 


wieder für einen zu ſorgen hab'. 


—— 


r Kartenſpiel 
fällt ihm ein, daß < 2 
\ 885 geweſen iſt und daß er das letzte Mal le Von Achille Campanile. 
von feines ö hat fortlaufen wollen. 
nimmt ihn ſonderbar, Gatte jehte ſich ihnen gegenüber und verteilte die Karten. 
f £ nd jetzt begann das Spiel. Se 
r ſchon war, des Kind weiß was man zu tun hat, wenn man mit ſeiner 
n kommt da ten Karten ſpielt, das heißt, was die 


alſo unter dem Tiſch ein Bein aus und u ſanft mit ien 
über den der Freundin, dann ließ er 


ie einen mehr männlich 
Druck verſpüren, worauf er mit der nötigen Langſamkeit, unter 
weiſer Ausnützung ſeiner Fuß bewegungen, Boden aewann. ſo daß 


LT 


fen liegt ee 
erbar an. Der kommt gar a = 


ht fein; was macht Hein Maas, der von Bord laufen 


Kopf ein wenig bornüber hängen. „Dann is man gut, daß ich 


— 


darauf weiß er wieder, wo er iſt und kommt zum Kai und ruft 
fragt der Kleine geduldig N in ſeiner 


er ſich nach der angemeſſenen Anzahl von Runden in jeder Stel: 
lung befand, über die hinaus man nicht gehen konnte. Hier machte 
er Halt. Die beiden verblieben, wie alle Abende, in dieſer, wie 
feſtzuhalten iſt, rein konventionellen Stellung, die nichts weiter 
als einen Akt gegenſeitiger Höflichkeit darſtellte. Weiter konnte 
man nicht gehen; und ſich zurützuziebon, das wäre unfreundlich 
geweſen. Indem er alſo weiterſpielte und weilerfußelte, fing der 
unge Mann an Betrachtungen anzuſtellen, wie verſchieden doch 
ene Situation von der des Gatten ſei, der durch die bloße Tat⸗ 
ſache, daß er dieſe Frau geheiratet, batte, von jeder Verpflichtung 
enthoben war, ihr den Fuß zu zeptreten. Er hingegen! Jeden 
Abend dieſe Gaukelei nn ißz, dieſe bedeutungsvollen Blicke, 
immer das iche, Küſtatz der Gatte die ehrlichen Freuden 
{ hinten! 
ötztich ei ate, der Hand des Gatten und fiel 
unter den Tiſch. Aden zogen ſchnell ihre Beine zurück. 
Aber ſiehe, es geſchah etwas Fürchbares! Ihre Füße gingen nicht 
auseinander. Durch einen unglücklichen Zufall hatte ſich die Schuh⸗ 
ſchleife des jungen Mannes in der Schnalle ihres Schuhes ber⸗ 
fangen, und ſo heftig ſie ſich auch anſtrengten, ſie blieben elend 
aneinander gefeſſelt! Mittlerweile legle der Gatte feine Karten 
auf den Tiſch und kroch mühevoll unter denſelben. Die Liebenden 
ſtarrben einander verzweifelt ins Geſicht. Ein Abgrund tat ſich 
bor ihnen auf: eine bernichtete Familie, vielleicht Revolverſchüſſe, 
eine aus dem Hauſe geſagte Frau; ſicherlich das Ende des ruhigen 
Lebens für alle drei, — und alles wegen einer Schuhichleife! Und 
während ſich ihnen das Horz zufzmmenyreste erkaunten fie in 
dem Tumult ihrer Gefühle das Schmerzlichſte, das Klarſte, das 
Unerträglichſte von allem: ein unendliches Mitleid mit dem ſtöhnen⸗ 
Mann, der auf allen Vieren unter dem Tiſche herumkroch und 
nicht emporkommen wollte. 
Endlich erſchien er wieder. Aber 
jr im nächſten Augenblick floh ihm das Blut aus dem Kopf! 
r ſtierte die Liebenden an und ſchrie: „Ich habe alles geſehen! 
Das laſſe ich mir nicht mehr bieten, ich habe genug!“ 
Und er ſchmiß die Karten durcheinander. Er ließ die Ent⸗ 
ſetzten nicht zu Worte kommen: 
„Es iſt empörend — kein Wort! — Es ift unfair — während 
ich unteren Tiſch bin. — meine Karten anzuſchauenk!“ 
(Autoriſierte Ueberſetzung von Mimi Zoff.) 


Got es Hochſtapler unter den Pflanzen? 


Vielfach wird behauptet daß manche Pfiize und Mfume 
Handlungen begehl und ein Verhalten an den Tag legt, das wir 
im Menſchenreich nur als Hochſtapelei bezeichnen könnten. 
Man neunt dieſe Blumen, die man verdächligt, Spitzbübinnen zu 
ein, „Täuſcheblumen“, und geht davon aus, daß die Pflanze 
ihrem ſtärkſten Gebot, dem Fortpflanzungstrieb gehorchend, alles 
daran ſetzt, die Verbreitung der Sa zu ſichern. Zu dieſem 
Zweck ſchmückt fie ſich mit leuchtenden Far en und ſüßen Düften. 
um die ihr nötigen Inſekten anzulocken; ſie geht ſogar ſo weit, 
die geflügelten, ſehnlich erwarteten Gäſte mit Honig zu bewirten. 
damit ſie das Wiederkommen nicht vergeſſen. Unter die Täuſche⸗ 
blumen bit man nun z. B. Blumenarten eingereiht, die ſelber 
keinen Sonia bergen, alſo den Inſokten keine gaſtliche Remertung 
bieten können, aber honigführenden Blumenſchweſtern ſo ähnlich 
sen daß die Infekſen ſich tuichen laſſen und auch dieſe honig⸗ 
loſen Blumen aufſuchen und damit ihren Samen verbreiten, jo daß 
die Abſkcht der Blume erfüllt iſt. Andere Pflanzen wieder ſtrömen 
einen Aasgeruch aus und locken die entſprechenden Juſekten an, 
die aber krotz dem vielberſprechenden Parfüm nichts für ihren 
Gaumen Liebliches finden und nur der, anſcheinend ſchlauen, 
Blume. dienſtbar ſein müſſen. Eine im Kaukaſus heimiſche Lilien⸗ 
art, bildet zur Zeit ihrer Vlüte auf den Blumenblättern kleine 
grüne S elen, die genau wie Blattläuſe ausſeben. 
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Er war rot wie ein Krebs. 
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Stmt e 


Die Schwebefliege, die immer auf der Suche nach Blattläuſen“ 


ft, uw Sie ausgeſa ngen komm alerig auf die arünen Knötchen. 
die ſi für G tiläuze bäl, zugeflogen und nimmt den Samenſtaub 


Pete wieyer in ihrem Plattlaus⸗Irrtum befangen, und auf 
ieſer neuen Blume entledigt ſie ſich dann wieder des mitge⸗ 
nommenen Samenſtaubes. Aber ihr eigener Magen bleibt leer. 
leer. Der Schein ſpricht wirklich ſehr gegen dieſe Blume. Es iſt 
— lach unſerem meuſchlichen Ermeſſen — kaum anders möglich, 
als daß wir es mit einer raffinierten Hochſtaplerin zu tun haben, 
die mit altbewährten Tricks arbeitet. — Dennoch find die Gelehrten 
ich über die Frage durchaus nicht einig, und die moderne Wiſſen⸗ 
er vertritt den Standpunkt, daß dieſe „Täuſchblumen“ ein 
erglauben ungenguer Beobachtung ſind. Sie führen ſehr richtig 
ins Treffen, das die Inſeklen viel zu klue ſeien, um mehr als 
ein paarmal auf den gleichen Trick bineinzufallen. Sie würden ſich 
dieſe Hochſtaplexienen merken und ihnen aus dem Wege gehen. 
Man nimmt heute vielmehr an, daß die ſamen verbreitenden In⸗ 
19 0 auch in den ſogenaunten „Täuſcheblumen“ irgend eine 
ahrung finden, die ihnen mundet, denn wenn z. B. eine Blume 
auch keinen Honig in ihrem Kelche birgt, ſo kann ſie doch dem 
Jnſekt irgend einen andern Saftſtoff zu bieten haben, der dieſem 
wohlgefällig it. Und daß mein Inſektenguge der groben Täuſchung 
unterliegen jollie, daß grüne Knötchen Blattläuſe feien, kann nur 
ein Men ſchen gehirn mit ſeinen groben Sinneswerkzeugen 
ſich ausdenken. Im allgemeinen geht heltte die Anſicht unter den 
Gelehrten dahin, daß die Blumen und Pflanzen wirklich ehr⸗ 
liche Leute ſind, die einen geleiſteten Dienſt ſo gut ſie können 
bezahle z, und die wenn fie ihre Gäſte anlocken, wiſſen, was ſie zu 
un k den. — Auch der „Samenſtaub felbſt iſt ſa eine nahrbafte 
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mit. Bald ſieht man die Fliege zu einer anderen Blume dieſer Art 


Speiſe, die beſonders die Bienen ſehr zu ſchätzen wiſſen, kneten fir 
ſie doch mit dem Honig zu einem Brei, den ſie für ihre Larben als 
Futter berwenden, — eine Art Bienenbrot. Dieſen Luxus, 
den Samenſtaub zur Nahrung anzubieten, können ſich allerdings 
nur Pflanzen leiſten, die ihn in jo großer Menge herborbringen, 
daß die Fortyflanzung ohnehin in genügendem Maße geſichert ift. 
Beis Käfern beſonders iſt dieſer Poldenſtaub' vielfach weit 
beliebter als der Honig; ſie ziehen kräftigere Koſt den Leckereien 
vor. Es iſt gauz, wie bei uns Menſchen. Der eine will Schlagſahne 
und Schokoladentorte, der andere Sauerkraut und Eisbein. — Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt, daß es auch Pflanzen gibt, die weder Honig 
noch genügend Samenſtaub hervorbringen, und dennoch ausgiebig 
und gut für ihre Gäſte ſorgen. Hierher gehören z. B. elliche 
Orchfdeen, die aus Fett, Zucker und Eiweiß eine mehlartige 
Maſſe bilden, die bei ihren Gäſten äußerſt beliebt iſt. Noch erfinde⸗ 
riſcher iſt das Johanniskraut, das an ſeinen Blumenblätktern kleine 
fleiſchige Zapfen bildet. die den Inſekten trefflich munden. Die 
Königskerze beſetzt ihre Staubblätter mit Frfrei ben Haaren, die 
von den Inſekten ausgeſaugt werden. Kududanelfen und Seifen⸗ 
kraut revanchieren ſich wieder auf gauz andere Weiſe für die 
Dienſte der geflügelten Samenträger, ſie nehmen die Gier der 
Schmetterlinge ſelbſt auf, In den Fruchtknoten diefer Blüten ent⸗ 
wickeln ſich die jungen Raupen und freſſen bon den im Frucht⸗ 
knoten reifenden Samen. Daun durchbohren die Raupen die 
Wände, laſſen ſich an einem Faden zur Erde hinab und verpuppen 
ſich. Auch hier gibt die Pflanze bereitwillig von ihrem ungeheuren 


Ueberfluß an Samen, um ihren Fortbeſtand zu ſichern. Bei 
einigen Roſenarten findet ſich das gleiche Verhältnis zwiſchen 


Schmetterling und Blume. 

Das Märchenbuch der Natur iſt überreſch an Wundern. 
Wir ſtehen davor, beobachten und zerbrechen uns den Kopf. Bis⸗ 
weilen meinen wir das „Warum“! zu enträtſeln. — bisweilen 
tappen wir kläglich daneben, wie im Falle der Täuſcheblumen“, 
aber das iſt nicht fo ſchlimm. denn die Hauptſache iſt, daß das 
Intereſſe des Menſchen an den ihn umgebenden Wundern geweckt 
oder wechgehalten wird, und ſchon Goethe ſagt: 

Im Auslegen ſeid friſch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter! 
| * 
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Gedenktage. | * 
PR 300. Oktober. 

Egon von Kapherr zum 50. Geburtstag. Am 30. Oktober begeht 
Egon Freiherr von Kapherr, der namentlich als Schilderer der 
Tierwelt bekannt geworden iſt, ſeinen fünfzigſten Geburtstag. Er 
iſt in Manytſch in Südrußland geboren und ſeither viel in der 
Welt herumgekommen. So keunt er namentlich Rußland und 
Sibirien recht gut, und ſein Buch „Im Lande der Finſternis“ gibt 
ungemein friſche Eindrücke aus dem alten und neuen Rußland in 
lebendiaſten Form. Ein Werk. der Wald im Otten? 
vereinigt Erinnerungen, Erfahrungen und Betrachlungen eines 
deutſch⸗xuſſiſchen Forſtmannes, als welcher Kapherr hier nameullich 
forſt⸗ und landwirtſchaftliche Fragen eindringlich erörtert; Doch 
ſpürt man auch in dieſem ſachlichen Buch die mitſchwingende Liebe 
des Dichters, dem in einigen anderen Büchern Tierſchilde rungen 
von ſeltener Treue und Schönheit gelungen find. Genannt ſeien: 
„Kolk, der Rabe“, „Im Netz der Rreugipiune‘, „Der Waldſchreck“, 
ferner: „Ju ruſſiſcher Wildnis“ und „Drei Jahre in Sibirien als 
Jäger und Forſcher“. Soeben erſcheint unter dem Titel „Sibiriens 
Recht und Rache“ ein neues Werk Kapherrs, das er „ein Buch 
don Urwald und Kerker, von Jägern und Verbrechern“ nennt und 
das abermals an der Fabel eines abenteuerlichen feſſelnden 
Romans vom Kaukaſus und von Sibirien erzählt. Se 


deve 


: j Der zyniſche Zahnarzt, Sen 
Patient: „Was 2 50 Mk. für das Ausziehen eines einzigen Zahnes; 
Hören Sie mal, da muß ich ja über eine Stunde für arbeiten!” 
Zahnarzt: „Wenn Sie es wünfchen, well ich mich auch eine 
Stunde lang damit beſchäſtigen! »Punch“. 
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